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Parteitag nicht Paroli geboten
und haben eben nicht für ver-
nünftige und in der Gesellschaft
mehrheitsfähige sozialpoliti-
sche Positionen gekämpft.

Sie habenauchnicht dafür ge-
kämpft, dass die Grünen mit ih-
rer Kernkompetenz in der Ener-
giewende, Ökologie und im
nachhaltigen Wirtschaften in
den Wahlkampf ziehen, mit der
sie in Baden-Württemberg 24,3
Prozent der Stimmen geholt ha-
ben. Mit der sie dort den Minis-
terpräsidenten, denOberbürger-
meister der Landeshauptstadt
Stuttgart sowie der Städte Tübin-
gen und Freiburg stellen. Sie ha-
bendieMittezwar immerwieder
beschworen, aber faktisch haben
sie sie preisgegeben.

Hätten die Realos für ihre Po-
sitionen auf dem Parteitag ge-
kämpft und dennoch verloren,
siehätten jetzt zumindest fürdie
anstehenden inhaltlichen Aus-
einandersetzungen einen ande-
ren, einenglaubwürdigerenAus-
gangspunkt.

Den Streit suchen

Für die Zukunft heißt das, dass
die Realos/Reformer in ihrem
Selbstverständnis nicht nur als
professionelle und gute Abge-
ordnete und Minister agieren
sollten. Sie müssen sich jetzt zu-
sätzlich der Mühe unterziehen,
für die Politik, die sie in ihren
Ämtern und Mandaten machen
oder durchsetzen wollen, in der
Partei ein programmatisches
und inhaltliches „Backing“ zu er-
kämpfen. Die Erfahrung zeigt,
dass eine konstruktive innerpar-
teilicheAuseinandersetzung, die
mal mit einer Mehrheit der ei-
nen, mal der anderen Seite und
mal mit einem Kompromiss en-

det, den Grünen nie geschadet
hat. Auch der grüne Linksflügel
kann sich jetzt nicht selbstgefäl-
lig mit dem Hinweis zurückzie-
hen, das Programm sei ja ein-
stimmig verabschiedet worden.
Oder sich gar mit der dümmli-
chen Frage „Was ist dieMitte?“ ei-
ner konstruktiven und nach vor-
ne gerichtetenDebatte über eine
Neuorientierung verschließen.
Es sei denn, sie wollen sich be-
wusst wieder in einem 8-Pro-
zent-Rahmen bewegen und sich
wie in ihren früheren Zeiten als
Oppositionspartei definieren.

Die Linksgrünen haben doch
nach den erfolgreichen Wahlen
in Baden-Württemberg, NRW,
Schleswig-Holstein und Nieder-
sachsen selbst stolz verkündet:
Wir sind in der Mitte der Gesell-
schaft angekommen. Und dass
man von diesen Wahlen lernen
solle (Claudia Roth). Wenn das
ernst gemeint ist, dann müssen
wir am Ende doch „Mehr
Kretschmann“ oder auch „Mehr
Kuhn“ oder „Mehr Baden-
Württemberg“ wagen.

Das ist aber nicht regional
oder personal gemeint, sondern
inhaltlich. Esmeint, sich als Grü-
ne auf die Kern- und Vorrei-
terthemen Energiewende, Land-
wirtschaft, Ökologie, Familien-
politik, liberale Bürgerrechte
und Bildungspolitik zu konzent-
rieren. Unddarauf, dass es bei all
dem auch gerecht zugehen
muss, um mit diesen Kernthe-
men für Vertrauen bei den Bür-
gern zu werben. Dies ist in Ba-
den-Württemberg und in ähnli-
chemStil auch inNRW, in Schles-
wig-Holstein und in Niedersach-
sen erfolgreich gelungen. Dieses
Vertrauen konnten wir teilweise
bis tief in die mittelständische
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s war am Wahlabend
schnell klar, dass der de-
saströse Absturz von ei-
nem wochenlang stabilen

und realistischen Umfragehoch
– von 15 Prozent auf einenharten
Kern von 8 Prozent Grünenwäh-
lern – zurMesslatte für die Partei
und ihre künftige Ausrichtung
würde. Mit dem folgerichtigen
Rücktritt der grünen Führungs-
riege ist der Blick auf die Ursa-
chen dieser Niederlage etwas
freier geworden.

Die Erkenntnis wächst, auch
in der Diskussion innerhalb der
Partei, dass da erstens etwas
gründlich schief gelaufen ist,
und zweitens die Partei es sich
selbst zuzuschreiben hat. Die
historische Parallele zum Fünf-
Mark-Beschluss von 1998 ist
greifbar, allerdings mit einem
entscheidenden Unterschied:
Die Partei, die damals insgesamt
noch sehr viel schwächer war als
heute, hatte die Kraft, ihren Feh-
ler zu korrigieren.

Lieber das Original

Diesmal hat das zentrale Projekt
der flächendeckenden Steuerer-
höhungen inklusive weiterer Be-
lastungen durch die Reduzie-
rung des Ehegattensplittings,
dasdieGrünen links vonder SPD
und verwechselbar nah an die
Linke positioniert hat, unsere
ehemaligen Wähler in Scharen
zur SPD und CDU und zu den
Nichtwählern zurückgetrieben.
UnddieLinkesonntsichalsdritt-
stärkste Kraft. So ist das Ergebnis
eine alte Erfahrung, die alle an-
deren Parteien schon auf unter-
schiedlichen Themenfeldern in
Wahlkämpfen gemacht haben:
Die Wähler nehmen immer lie-
ber das Original.

Dieses Ergebnis widerlegt
nicht die These, dass die Bürger
durchaus bereit sind, Belastun-
gen auf sich zu nehmen, um ge-
sellschaftliche und infrastruktu-
relle Defizite zu verbessern. Dies
muss dann aber im Einzelfall be-
gründet werden und mit der be-
absichtigten Verbesserung, etwa
im Bildungsbereich, auch nach-
vollziehbar gekoppelt sein, um
dafür eine Mehrheit in der Ge-
sellschaft suchen zu können.

Eine flächendeckende Steuer-
erhöhung, die man ideologisch
als „Mehr Soziale Gerechtigkeit“
überhöht, wird als unangemes-
sener Griff in die eigene Tasche
abgelehnt. Wird dann noch ein
Thema wie der fleischfreie Tag
(Veggie-Day) demonstrativ ins
Wahlkampfschaufenstergestellt,
das die Botschaft einer grünen
Gängelung aussendet, dann
macht man eine Flanke auf, die
der Gegner dankbar aufnimmt.
Und die den Abwärtsstrudel be-
schleunigt.

Jetzt wird in Teilen der Partei
der Ruf nach „Mehr Kretsch-
mann“ laut. Oder es wird gesagt:
WirmüssendenAnschlussandie
MittederGesellschaftwiederfin-
den. Das aber bleibt wohlfeiler
Politsprech, solange es nicht
nachvollziehbar und belegbar
unterfüttert wird. Denn eins
müssen sich diejenigen, die das
Steuererhöhungsprojektunddie
Linksprofilierung nicht wollten,
schon vorhalten lassen: Sie ha-
ben die nicht erst am letzten Par-
teitag, sondern lange vorher in
GanggesetzteNeujustierungder
Grünennach linkspassivundals
Zuschauer von den Rängen mit-
verfolgt.

Sie haben sichnachden jewei-
ligen Parteitagen und nach pro-
blematischen Beschlüssen da-
mit begnügt, diese kritisch zu
kommentieren. Ob es aus Be-
quemlichkeit, wegen der eige-
nen Posten und Mandate war
oder aus Harmoniebedürftigkeit
oder aus anderen Gründen: Sie
haben nicht dagegengehalten,
sie haben Jürgen Trittin auf dem
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Wirtschaft und das sogenannte
bürgerliche Lager gewinnen und
damit Teile davon den Konserva-
tivenstreitiggemacht.Darausre-
sultierten unsere Stimmenzu-
wächse.

Das ist ein anderer politischer
Stil und das ist eine andere poli-
tische Kultur als par ordre du
mufti und etatistisch von oben
herab, mit einem besserwisseri-
schen Unterton und erhobenem
Zeigefinger den Leuten erzählen
zu wollen, wo es langgeht. Wenn
der baden-württembergische
Ministerpräsident Kretschmann
Mitglied eines Schützen- oder
Fasnetsverein ist, dann ist das
nicht, wie in Berlin immer wie-
der unter Grünen getuschelt
wird, Ausweis von Spießertum.
Es ist ein Beleg dafür, dass er na-
he bei den Leuten ist und deren
Vertrauen hat.

Wir waren als Grüne schon
mal weiter, wie die benannten
Wahlerfolge indenLändernbele-
gen. Das ist jetzt durch den nega-
tiven Einschlag der Bundestags-
wahl verblasst. Wir müssen es
neu beleben. Wer beispielsweise
in den Unternehmen unterwegs
ist, hat sicher erfahren, dassviele
Akteure in Sachen Energiewen-
de, Energieeffizienz, Materialef-
fizienz,kurz: indengrünenTech-
nologien, sowohl was ihre Pro-
dukte als auchwas ihre Produkti-
onsverfahren angeht, schon viel
weitersindalsCDU,FDPundihre
Verbandslobbyisten. Wir haben
dort Verbündete. Wir haben sie
allerdings imvergangenenWahl-
kampf verloren. Und jetzt müs-
sen wir sie erst mal wieder zu-
rückgewinnen. Verbindungen,
die man brüsk gekappt hat, sind
nur schwer wieder herzustellen.
Dass die Wähler das so empfin-

den, hat das Wahlergebnis ge-
zeigt. Aber wenn die Grünen ih-
ren positiven Erfahrungsschatz
mobilisieren, kann es erneut ge-
lingen.

■ Rezzo Schlauch war Fraktionsvor-

sitzender der Grünen im Bundestag

und Staatssekretär zu Zeiten der

rot-grünen Bundesregierung. Er

hat die Partei in Baden-Württem-

berg mitgegründet
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Auch der grüne
Linksflügel kann sich
jetzt nicht selbst-
gefällig mit dem
Hinweis zurück-
ziehen, das
Programm sei ja
einstimmig verab-
schiedet worden
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